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Ulrich Traub

O hne Dürer geht in
Nürnberg wenig.
Selbst in Wirts-
häusern grüßt
sein Porträt nicht

selten von einerWand. Da kann es
nicht erstaunen, dass der Maler
auch in einem der bedeutendsten
Museen der Stadt seinen Auftritt
hat. Nein, nicht vom Germani-
schen Nationalmuseum soll die
Rede sein, sondern vom Spiel-
zeugmuseum. Nürnberg ist nicht
nur Dürer-, sondern auch Spiel-
zeugstadt. Wer das neu gestaltete
FoyerdesMuseumsbetritt, begeg-
net dem berühmten Sohn der
Stadt als lebensgroße Figur von
Playmobil mit Pinsel und Palette
in den Händen. Gegenüber steht
eine Verkörperung vonDürers be-
rühmten Selbstbildnismitwallen-
demHaar. Auch eineMiniaturaus-
gabe des berühmten Gemäldes
hängt im Museum. Doch sie ver-
steckt sich wie die Stecknadel im
Heuhaufen.
Im Foyer zieht vor allem der

große Tisch, über dem Dutzende
Räderpferdchen in Richtung Aus-
stellung streben, die Besucher an.
In der Mitte hat sich eine
Demonstration aus Barbie- und
Ken-Figuren zusammengefun-
den. Es sind Figuren mit unter-
schiedlichen Hautfarben, über-
wiegend Jüngere, zwei sitzen im
Rollstuhl und haben die „Allge-
meine Erklärung der Menschen-
rechte“ dabei. Ein Soldat hat sich
angeschlossen ebenso wie eine
Ärztin und eine Rennfahrerin.
Auch Barbies hatmanmitgenom-
men.HochgerecktwerdenTrans-
parente, auf denen steht: Wer
stellt uns her? Wer kauft uns?
Wer spielt mit uns?

„Spielzeug eröffnet
einen Dialog mit der Welt“

Wer bislang glaubte, dass Spiel-
zeug harmlos und unschuldig sei,
wird von dieser diversen Gruppe
zum Umdenken aufgefordert.
„Spielzeug ist politisch, es will er-
ziehen, und es wird von Men-
schen mit bestimmten Absichten
hergestellt“, erklärt die Mu-
seumsleiterin Dr. Karin Falken-
berg. „Spielzeug regt aber auch
die Fantasie an, ist ein Thema für
dieWissenschaft, und es eröffnet
einen Dialog mit der Welt.“ Das
will auch eine Sammlung kleiner
Kreisel zeigen, die aus ganz
unterschiedlichen Ländern stam-
men. Auf einer Weltkarte im Fo-
yer dürfen sie ausprobiert wer-
den. „Die Welt wird durch Spie-
len begriffen“, wusste schon der
Pädagoge Friedrich Fröbel im
frühen 19. Jahrhundert. „Dieser

Gedanke steht auch über unse-
rem neuen Leitbild“, blickt Fal-
kenberg in die Zukunft. Denn das
1971 gegründete Museum möch-
te sich neu erfinden und nicht
weiter nur Objekte hinter Glas
zeigen, die persönliche Erinne-
rungen evozieren, aber weder
Kindern noch Erwachsenen viel
vermitteln. „Dabei muss ein Mu-
seum doch Geschichten erzäh-
len“, meint die Leiterin.

Als dieser Weg gerade Fahrt
aufnahm, geschah Folgendes:
Eine schwarze Amerikanerin be-
schwerte sich über ein rassisti-
sches Spielzeug in der Daueraus-
stellung, den „Alabama Coon Jig-
ger“ (Coon ist eine beleidigende
Bezeichnung für Schwarze; Jigger
steht für Parasit). Das Blechspiel-
zeug zeigt einen Schwarzen, der
zu tanzen anfängt, wenn eine An-
triebsfeder aufgezogen wird. Tat-
sächlich wurden Sklaven zu
Tanzdarbietungen gezwungen.
Das Museum nahm das Expo-

nat aus der Ausstellung und
untersuchte die 90000 Objekte
umfassende Sammlung. Weitere
70 Spielzeuge wurden als rassis-
tisch erkannt. „Sie nicht zu zei-
gen hieße, sie zu tabuisieren“, er-
klärt Falkenberg. „Wir haben uns
deshalb entschieden, an einigen
Beispielen zu demonstrieren, wie
man diese Spielzeuge sozusagen
entwaffnet, ihnen das Rassisti-
sche nimmt, ohne es zu kaschie-
ren.“ Für Lösungen sorgten zwei
schwarzeKünstlerinnen.Hannah
Marc und Emily Winkelsträter
flankierten den Tanzenden mit
Illustrationen, die zeigen, wie er

Alles Gute kommt von oben: Installation von historischem Spielzeug im neuen Foyer. Foto: Ulrich Traub

Das Nürnberger Spielzeugmuseum auf dem Weg in die Zukunft

vom Podest steigt und den Auf-
ziehschlüssel wegwirft.
Den „Schwarzen Peter“ ließen

die beiden als Figur aus seinem
Kartenspiel herausgetreten. Mit
einem Fußtritt will er nun das
Kartenhaus zum Einsturz brin-
gen. Daneben darf sich die
schwarze Puppe, die nur einen
Lendenschurz im Leopardenlook
trägt, aus neuen Kleidern etwas
Passenderes aussuchen. Und Pip-
pi Langstrumpf lässt sich im „Ta-
ka-Tuka-Land“ nicht mehr von
schwarzen Mädchen frische Luft
zufächeln. Jetzt sitzen sie neben-
einander, und alle haben Krön-
chen auf dem Kopf. Ein Zoetrop,
ein drehbares Spielzeug mit
Zeichnungen hinter Sehschlit-
zen, macht es möglich. Es zeigt
Gleichberechtigung statt Überle-
genheit.

Realistisches Bild statt
diskriminierende Klischees

Dass längst antirassistisches
Spielzeug auf demMarkt ist, auch
das zeigt die Ausstellung. So gibt
es einen Multikulti-Tischkicker
oder Puppen wie den Baggerfah-
rer, den Krankenpfleger oder die
Prinzessin: Alle haben dunkle
Hautfarbe. Man lernt: Nicht jede
Darstellung von schwarzen Men-
schen ist rassistisch. „Es kommt
darauf an, ob ein realistisches,
menschliches Bild gezeichnet
wird und nicht diskriminierende
Klischees und Stereotype“,
bringt es Falkenberg auf den
Punkt.
Im Zuge der Ausstellung rückt

auch die Neukonzeption des
Spielzeugmuseums in den Fokus.
Es soll zu einem „Emotionalen
Weltmuseum“ entwickelt wer-
den. Und was hat das mit Spiel-
zeug zu tun? „Die Stars im Mu-
seum bleiben natürlich die histo-
rischen Spielsachen“, blickt die
Leiterin voraus. „Sie werden jetzt
aber mit weltumspannenden

Themen des Menschseins in Ver-
bindung gebracht.“ Was ihre Be-
deutung für die Sozialisation der
Kinder unterstreichen soll.
Was sich verkopft anhören

mag, löst schnell Bilder aus, wenn
Falkenberg Themen aufzählt:
Menschen werden geboren und
sterben, sie essen und trinken, le-
ben in Gesellschaften und mit
Religionen, und sie haben Träu-
me. Sie brauchen andere Men-
schen, aber sie bekämpfen sich
auch. In der neuen Inszenierung
wird es Babypuppen geben und
einen Leichenwagen, Baukästen,
mit denen man Häuser bauen
kann, und Hausrat zum Einrich-
ten. Auch liturgisches Gerät gibt
es als Spielzeug, und mit Zinnfi-
guren lassen sich sogar Prozes-
sionen zusammenstellen. Ob die
Zapfsäule noch das ThemaMobi-
lität illustrieren darf oder die
trommelnden Schweine das Le-
benmit derNatur? Sicherwerden
Züge durch die Ausstellung rollen
und Raketen ins All fliegen. Und

ja, auch Soldaten werden ihre
Auftritte haben. Einer bewegt
sich jetzt schon im selben Stech-
schritt wie der ihn begleitende
Donald Duck. Das soll für Kinder
wie für Erwachsene anregend
und interessant sein, denn „mit
Spielzeug kannmanebendie gan-
ze Welt erklären“, weiß Falken-
berg. Man darf gespannt sein.
Aber wo befindet sich nun das

Miniatur-Gemälde von Dürer?
Das versteckt sich im „Antiquitä-
tenladen“ von Lydia Bayer. Sie
war wie ihre gleichnamige Toch-
ter passionierte Sammlerin. Auf
ihren Schätzen, die die Stadt an-
kaufte, baut das Spielzeugmu-
seum auf, dessen erste Direktorin
die Kunsthistorikerin Lydia Bayer
jun.war. Der fiktive Antiquitäten-
laden ihrer Mutter liegt in einem
geöffneten Schrank aus dem 18.
Jahrhundert, in dem von Möbeln
über Geschirr und Besteck bis zu
Näh- und Schreibgarnitur alles
im Kleinformat auf das Harmo-
nischste zusammenfindet.

Will nicht mehrmitspielen: Der Schwarze Peter, die Verliererkarte, ist aus
dem Kartenspiel herausgetreten und wehrt sich. Foto: Ulrich Traub

Multikulti-Mannschaft: Den Tischkicker gibt es auch mit Spielern ver-
schiedener Hautfarben. Foto: dpa/Daniel Karmann

Blick auf den Altbau aus dem frühen 16. Jahrhundert, in dem große
Teile des Museums residieren. Foto: Ulrich Traub
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